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Rollerfahrer bei Kollisionmit
Radfahrer schwer verletzt

Bei einemZusammenstoß zwi-
schen einemMotorrollerfahrer und
einemRadfahrer am Sonnabend in
Westend ist einMann schwer ver-
letzt worden. Der 78-Jährige stürzte
durch den Aufprall zu Boden und
erlitt schwere innere Verletzungen
imRumpfbereich, wie die Polizei
am Sonntagmitteilte. Er warmit
einemMotorroller auf der Reichs-
straße unterwegs, wo er nach Poli-
zeiangaben gegen den Radfahrer
krachte. Dieser hatte vor demRol-
lerfahrer auf der Straße gestanden
undwegen des Verkehrs gewartet.
Der Rollerfahrer kam ins Kranken-
haus, der 57-jährige Radfahrer blieb
unverletzt. (dpa)

Finanzexperten beantworten
amDonnerstag Leserfragen

Wergebauthatunddemnächst eine
Anschlussfinanzierung braucht,
sollte sich genau und in Ruhe über-
legen, wo das Baudarlehen in die
Verlängerung geschickt wird. Na-
türlich geht es vor allemumdie
Konditionen. Die Zinsen sind im-
mer noch imTief. Dennoch ist es
hilfreich, genauer zu prüfen. Für
Fragen dazu stehen amDonnerstag
während einer Telefonaktion der
Berliner Zeitung zwei Experten zur
Verfügung.Mit Alexander Nothaft
vomVerbandder PrivatenBauspar-
kassen sowie Peter Klipp vomMa-
gazin Finanztest kannman bei-
spielsweise klären, welche Vorteile
ein Forward-Darlehen hat oder wie
sich die Eigenheimrente nutzen
lässt. Die Experten sind am 8. Okto-
ber von 16 bis 18 Uhr über die kos-
tenfreie Telefonnummer 0800/000
4743 erreichbar. (BLZ)

Frauen haben nur ein Viertel
der Führungspositionen inne

Der Anteil von Frauen in den Füh-
rungspositionen Berliner Unter-
nehmen steigt nur sehr langsam.
Die Quote liegt einer Datenbank-
Auswertung derWirtschaftsaus-
kunftei Crifbürgel zufolge aktuell
bei 25,7 Prozent. Das sind gerade
einmal 0,2 Prozentpunktemehr als
imVorjahr. Berlin liegt damit im
Vergleich der 16 Bundesländer im
Mittelfeld, aber über demBundes-
durchschnitt von 24,2 Prozent.
An stärksten sind Frauenmit
31,9 Prozent inFührungspositionen
in Brandenburger Unternehmen
vertreten. Es folgenMecklenburg-
Vorpommern (30,4) und Sachsen
(30,0). Schlusslichter sind die Fir-
men in Bremen (22,5 Prozent) und
Baden-Württemberg (22,8).
Crifbürgel untersuchte für die Stu-
die bundesweitmehr als 900 000
Unternehmen, unabhängig von
ihrerMitarbeiterzahl. Darunter wa-
ren rund 69 000 in Berlin. ImMärz
2018 lag die bundesweite Frauen-
quote den Angaben zufolge bei
22,6 Prozent. (dpa)

Frauen in Führungspositionen gibt es in
Brandenburg am häufigsten. DPA/PATRICK PLEUL
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Philharmonie also. Ein knappes
Jahr ist der letzte Besuch in den

heiligenHallendesKlangesher.Um
ein Haar fahren wir eine Stunde zu
spät los.Man ist es ja nichtmehr ge-
wöhnt, noch mal den Beginn einer
Veranstaltung zu checken. Um ein
Haar vergessen wir auch die Mas-
ken.HechtenzurTram,die aber erst
zehn Minuten später kommt. Fahr-
plan falsch gelesen.Wir Anfänger.

An Scharouns Muschelbau ange-
kommen leitet uns ein Farbsystem.
Rang links und rechts und Parkett
sind Begriffe von gestern. Auf unse-
ren Tickets steht: Eingang lila. Gelb,
grün und blau lassen wir also links
liegen und damit auch die wesent-
lich längere, von Abständen durch-
löcherte Schlange. Das Foyer gähnt
uns gespenstisch an. Auch die Gar-
derobe liegt verlassen da, nur große
Gepäckstücke darf man abgeben.
Snackswerdennicht angeboten.Das
Vorgeklingel früherer Konzerte, das
festliche Gläserklirren, fehlt. Alle ei-
len sofort zu ihren Plätzen. Die
Ränge wirken wie die in einem
Handball-Drittliga-Spiel. Oder wie
ein Mund, dem die meisten Zähne
fehlen. Hier zwei, da zwei, Abstand,
Lücke, leereReihe.Vertraut ist einzig
das vorfreudige Wibbeln vor dem
ersten Ton. Das vereinzelte Hüsteln.
Die stumm und erwartungsvoll he-
rabhängenden Mikrofone. Das
schwächerwerdendeLicht.

Die ersten Töne in die Stille hi-
nein lassen alles vergessen. Das
ganze 2020. „Mit Lebhaftigkeit und
durchaus mit Empfindung und
Ausdruck“ steht im Programmheft
zur Sonate Nr. 27, doch Levit sind
die klangvollenAnweisungen einer-
lei. Er spielt „seinen“ Beethoven
und warum auch nicht. Der Mann
ist lang tot. Er spielt ihn, als spiele er
nur für sich, innig, versunken, null
auf Affekt bedacht, und lässt uns da-
ran teilhaben. Millionen Menschen
tröstete er auf dieseWeise durch die
große Stille, durch Angst und Ein-
samkeit. Wenigstens eine halbe
Stunde am Tag. Saß er in seinem
Wohnzimmer und spielte in Socken
auf Twitter. Und dieWelt hörte zu.

Auch wir Verstreuselten im Saal
erleben eine Intimität, die mich für
einen Moment überlegen lässt, ob
Levit Schuhe trägt. Und kurz sause
ich zurück in die Zeit der weinenden
Kinder am Fenster, des Musizierens
aufdenBalkonen,der allgegenwärti-
gen Bildschirme. Aber nur kurz. Zu
wertvoll ist der Augenblick, das lang
vermisste gemeinsame Erleben gro-
ßer Kunst. Womöglich gibt es doch
eineZeit nachCorona.

Draußen ist alles wie immer,
außer dass sich die Besucher mit
einem Seufzen die Masken vom Ge-
sicht reißen und die frühe Abendluft
atmen, als wäre es ihr letzter Zug.
Man steht in Grüppchen beisam-
men, nestelt am Kragen und ordnet
die Frisur. Die Männer erklären den
Frauen mit wichtigem Gesicht, was
sie eben gehört undwie sie es zu fin-
denhaben.DieFrauen lächelndünn
und nicken. Unter den feinen Schu-
hen knurpsen Eicheln, die auf der
Wiese vor der Philharmonie liegen.
Auf dieses kleine Geräusch konzent-
riere ichmich, umdieMonologe der
Herren auszublenden.

Der Verkehr rauscht. Ein Spatz
piept.PolizistenwartenaufDemonst-
ranten.DieS-Bahn fährt ein.

Sonaten
nachFarben

„DenSportschulen fehlt Attraktivität“
Ein langjähriger Schulleiter über Schülermangel und das Krisenmanagement der Senatorin

Im Schulbildungs-Ranking der
Bundesländer belegte Berlin
2019 den unrühmlichen letz-
ten Platz. Nach neun Jahren,

in denen das Bildungsressort von
der SPD-Senatorin Sandra Scheeres
geleitet wird, sind selbst die drei
staatlich besonders geförderten Eli-
teschulen des Sports nicht mehr er-
folgreich. Seit Jahresbeginn ist die
Verwaltung dabei, auch noch den
Ruf des letzten Leuchtturms zu zer-
stören, den der Staatlichen Ballett-
schule. Die genoss bisher interna-
tionales Renommee,war zudemge-
rade wieder bestes berufliches
Gymnasium Berlins. Indessen wird
öffentlich gefragt, ob es diese Schule
überhaupt braucht. Ein Gespräch
mit Rüdiger Barney, der lange die
Poelchau-Sportschule leitete, über
Eliteförderung an Berliner Schulen.

Herr Barney, auf die wenigen Plätze
an der Staatlichen Ballettschule gab
es immer einen Ansturm von bis zu
2000 Bewerbern. Die drei Eliteschu-
lendes Sports inCharlottenburg,Ho-
henschönhausen und Köpenick da-
gegen leiden unter Schülermangel.
Was ist da los?

Tatsächlich haben die 7. Klassen
in den drei Schulen zusammen
280 Plätze, aber nur 195Neuanmel-
dungen. Dabei sind diese Schulen
personell besonders gut ausgestat-
tet. Ein Platz am Gymnasium kostet
jährlich etwa 5500 Euro, an der
Sportschule 9000 Euro, an der Bal-
lett- und Artistikschule knapp
16.000 Euro. Aber den Sportschulen
fehlt Attraktivität. Alle drei sind Se-
kundarschulen, während bürgerli-
che Eltern oft Wert legen auf ein
Gymnasium. Ich wollte das an mei-
ner Schule durchsetzen, aber eswar
politisch nicht gewollt. Die Schulen
ruhen sich auf früheren Lorbeeren
aus, machen keine sichtbaren Fort-
schritte – leider!

Was genau fehlt?
Eltern fragen als Erstes: Was pas-

siert mit meinem Kind, wenn es die
Leistung nicht bringt? Dafür ma-
chendiese Schulen keineAngebote.
Der geschasste Ballettschulleiter
Ralf Stabel, dessen Engagement für
die Schule ich immer geschätzt
habe, hat für diese Fälle den Bil-
dungsgang „Tanz-Theater-Theorie“
eingeführt und eine Konzeption für
die Spezialisierung Musical/Show-
tänzer entwickelt.Das gibt es anden
Sportschulen nicht. Schüler werden
nicht aufgefangen durch ein ande-
res Curriculum, das damals an
unserer Schule immerhin schon

probiert wurde, etwa Sportmanage-
ment und Schiedsrichterscheine.
Auch Sporthistorie und Sportethik
wären denkbar, stießen aber in der
Verwaltung nie auf Interesse und
wurden nach meinem Weggang
nicht mehr verfolgt. Wer die Leis-
tung nicht schafft, verlässt also die
Schule.

Sie mussten im März 2013 gegen
Ihren Willen mitten im Schuljahr in
Pension gehen. Schüler, Eltern, Kolle-
gen protestierten, die Presse berich-
tete, nichts half. Senatorin Scheeres
kannte kein Pardon.Warumnicht?

Ich wollte das Schuljahr unbe-
dingt beenden, auch ohne Bezah-
lung, zumindest noch das Abitur
abnehmen. Mein Antrag wurde ab-
gelehnt. Ich stand auf Kriegsfußmit

der Bildungsverwaltung, weil ich
den immer stärkeren Einfluss des
Profi-Vereins Hertha BSC auf die
Schule drosseln wollte. Die Verwal-
tung stand aufseiten des Sports, ig-
norierte diepädagogischenAnsprü-
che der Schule. Sport generiert
Wählerschaft. Im Landessportbund
sitzen ehemalige Politiker, es gibt
endlose alte West-Berliner Verbin-
dungen. Man kennt sich, telefo-
niert, wenn eine Schule Probleme
macht. Ich nehme für mich in An-
spruch, stets die Interessen meiner
Schülerinnen und Schüler im Focus
gehabt zu haben.

Die Poelchau-Oberschule, die Sie ge-
leitet haben, bildet vor allemFußbal-
ler aus, vielleicht künftige Multimil-
lionäre. Brauchen sie überhaupt öf-
fentliche Förderung?

Ganz klar: Nein. Das sollte Auf-
gabe der Vereine sein.

Es war Ihre Schule.
Wir waren zunächst eine staatli-

che Eliteschule des Sports mit sechs

Sportarten, darunter einigen Fuß-
ballern, begleitet vom Deutschen
Olympischen Sportbund. Die Zu-
sammenarbeit mit Hertha BSC ließ
sich zur Jahrhundertwende anfangs
produktiv an. Ichahntenicht, inwel-
che Kalamitäten das die Schule spä-
ter bringen würde. Hertha hat uns
unterstützt, aber auch gefordert, bis
zur Kollision mit dem Bildungsauf-
trag der Schule. Bei Hertha, über-
haupt beim bezahlten Fußball, geht
es immer um Geld, es gab ständig
Probleme.EinBeispiel?Schülerwur-
denimUnterrichtzumSchneeschip-
pen abgestellt, damit die Profis mit
80.000EuroMonatssalärnachheror-
dentlich trainierenkönnen. Ich fand:
Nee, Schnee schippen – ja, wenn es
seinmuss, aberdannzusammenmit
denFußballern.

Junge Turner 1983: „ZuDDR-Zeitenwar es eine Ehre, an der Sportschule einenPlatz zu bekommen“, sagtRüdigerBarney, der über dieDDR-Jugendsportschulen promovierte. IMAGO

ZUR PERSON

Rüdiger Barney, geboren 1948 in Cuxhaven, studierte
Mathematik, Erdkunde und Sport in Göttingen.

1975 kam er zum Referendariats nach Berlin, wo er ab
1979 an der 2. Gesamtschule inWedding arbeitete.

1996wurde er Schulleiter einer Gesamtschule, die er zu
einer Eliteschule des Sports und Fußballs ausbaute. Er
promovierte zumThema „Kinder- und Jugendsportschulen
der DDR“.PR
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Die Kinder- und Jugendsportschulen
in der DDR haben sich durch ihr
Zwangsdoping völlig diskreditiert.
Waren sie nur deshalb erfolgreich?

Nein, die Erfolge auf Doping zu
reduzieren wäre falsch. Dann hätte
die Bundesrepublik ähnliche Er-
folgehabenmüssen, denndawurde
auch gedopt, vielleicht nicht unbe-
dingtweniger. Aber in derDDRpas-
sierte Doping gezielt und staatlich
gelenkt, oft ohne Wissen der Schü-
ler und Eltern, selbst bei Kindern.
Das ist durch nichts zu rechtferti-
gen. Aber die DDR hatte außerdem
ein viel feineres und umfangreiche-
res Sichtungssystem, Talente wur-
den tatsächlich entdeckt. Es war
eine Ehre, an der Sportschule einen
Platz zu bekommen. Und es gelang,
die Kinder zu motivieren. In Inter-
views hörte ich oft, dass die ehema-
ligen Schüler ihre Leistungen auch
für ihr Land brachten. Das mag
rückwirkend geschönt sein, aber je-
der wusste, warum er an der Schule
war. Das führt zu Motivation und
damit zu Leistung.

Was muss eine gute Sportschule
heute leisten?

Es muss klar sein, dass Bildung
an erster Stelle steht. Das war an
Kinder- und Jugendsportschulen
nicht immer der Fall, da ging es zu-
erst um sportliche Leistungen.
Neben dem täglichen Training ist
unerlässlich, dass die Schüler im
Kopf klarbekommen, warum sie al-
les auf sich nehmen. Warum sich
Überwindung lohnt, was zu tun ist,
wenn man keine Lust hat. Weiter,
höher, schneller ist nicht immer
besser. Ich behaupte, Erfolg ist zu
70 Prozent Kopfarbeit und 30 Pro-
zent Training. Das mag überzogen
klingen, aber es ist Aufgabe der
Schule, diese Motivation zu vermit-
teln. Das passiert zu wenig. Fußbal-
ler können sich bis rauf in die Bun-
desliga kaum artikulieren, werden
nicht zu kritischemHinterfragen er-
zogen. Die Potsdamer Friedrich-
Ludwig-Jahn-Sportschule scheint
mir insoweit vorbildlich, weil sie
Schülern Angebote macht, die die
Leistungen nicht schaffen. Die
Nachfrage ist riesig. In Berlin da-
gegen sind die Probleme alle haus-
gemacht.

So wie der Umgang mit der Ballett-
schule. Angebliche sexuelle Über-
griffe wurden behauptet, ohne dass
bis heute ein konkreter Fall genannt
wurde. Dem Leiter wurde mit immer
neuen Begründungen gekündigt.

Diese Arroganz der Verwaltung
macht mich sprachlos: So etwas
hat es meines Wissens in Berlin
noch nie gegeben, dass Konflikte
einer Schule ungeprüft veröffent-
licht werden. Empörend auch, dass
die sogenannte Expertenkommis-
sion einen Zwischenbericht publi-
zierte, ohne die betroffenen Leiter
gehört zu haben. Der Abschlussbe-
richt lässt jede Methodik vermis-
sen, hier hat sich etwas verselbst-
ständigt. Noch im Januar hat ein
professionelles Potsdamer Institut
die Schulprobleme wissenschaft-
lich untersucht und kam zu einem
völlig anderen Ergebnis. Dieses
Gutachten hält die Verwaltung
unter Verschluss. Zugleich schafft
sie es offensichtlich nicht mal, zwei
Problemlehrer zu disziplinieren.
Der Leiter der Ballettschule wurde
jahrelang von der Verwaltung ho-
fiert wegen seiner Erfolge. Ihn
plötzlich fallen zu lassen legt nur
die Ignoranz dieser Verwaltung of-
fen, ihr gescheitertes Krisenma-
nagement.

Das Gespräch führte Birgit Walter.


